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warum bas ©Siffen oerloren gegangen ift unb wieber ent»

becït bai werben müffen. Siellefcßt ift ber härtere d.eiften3=

fampf ber norbifcßen SBölfer an bem ©.ergeben fdjulb: ber

(Europäer hatte feine 3eft, um fid) mit Selbftoerfenfung
3U befaffen, er muhte ojel 3U feßr barauf bebadjt fein,
fidj ©abrung unb Stfeibung 3U befdjaffen unb gegen 2ßct=

terung, wilbe ©iere unb Sanger 3U wehren. So mag bte

Aeßre, bie einft ©tlgemeiagut ber gefamten ©tenfäjheit ge=

wefen war, nur no'cß oon ben © r i e ft e r n unb 501 e b 131 n
m ann er n gepflegt worben fein, bte fie wie bte ©riefter
bes alten ©egpptens ftrenge für fid) behielten unb währenb
ber ©Sirren ber Sölferwanberungsseit oergaßen unb oer»
Ioren. (Es ift befannt, bah im alten © e g t) p t e n ein jeber
flaie mit bem ©ob beftraft würbe, wenn man ihn babei
erwifdjte, bah er fidj wiffenfchaftlid) bilben_ wollte: bie
©3 iffenf'djaf t war ©lonopol ber ©riefter, unb
fie hüteten fie etferfiicEjttg. ©ud) unter ben primitioen ©öl»
fern ift es heute nod) fo, bah prioilegierte Stäube ober
Staffen Diet mehr über bie geheimen Beßren wiffen als
anbere gewöhnliche Sterbfichie, unb bah bie ©3iffenben ihre
,,©3ahrheit" etferfü'cbtig für fich' behalten. 3n 3nbien fann
man nur baburdj in bas ©3efen ber ©ogapraftifer unb ber
ftrenggläubigen Stabmaniften einbringen, inbem mau felber
ihr Sitn g er wirb. Sie ©efdjidjte ift jebodj.nidjt fo einfach.
Sie ©Siffenben finb nicht geröttlt, bem ©euling 3U oiel auf
einmal 31t oerraten: es bauert 3abre, um bas ©3iffeit reft=
ios 3U erwerben, unb ber ©0013e wirb oielen ©rüfungen
unterworfen.

Eoué ift anbers. (Er macht aus feinem ©3iffen feinen
Seht unb ift 00m ©3iIIen befeelt, 3U helfen. (Er möchte bas,
was er entbeeft hat, wieber 3um ©Ilge meingut ber
©1enf chih eit machen. 3ehermann foil es ermöglicht fein,
aus ber Selbftfuggeftion ©ußen für fid) 311 3iehen. ©tan
überrebet fein [Unbewußtes, bah es bie Somptome einer
Stranfheit fahren Iäht unb wirb fo praftifcb gefunb. (Eine

neroöfe Sispofition, bas gibt (Eoués ©3ortfübrer Sau--
bouin 3U, fann mit ber ©utofuggeftion nicht befeitigt
werben.

©Senn wir bie Seilungsbericbte (Eoués lefen, fo be=

greifen wir bie Serehrung, welche bie ehemaligen ©atienten
ihrem ©rste entgegenbringen, unb wir mögen fie ihm wohl
gönnen. (Er hat fie in ben meiften fällen leichter oerbient
als oiele feiner Stollegen, bie fich um bie Seilung ihrer
©atienten jahrelang abmühen, aber wir fdjäßen ben rafchen
unb augenfälligen (Erfolg mehr als bie langfame unb not»
oolle ©rbeit.

©or doué hat greub bas Unbewußte entbeeft. ©uch
er ging oon ber alten ©aneper Schule aus. Seine ©letßobe
aber ift es, auf3ubeden, heroor3U3iehen, was doué einfach
überbeeft, weg=,,befprid)t". Sarum ift es falfdj, fjreubs
©ft)cl)Danalt)fe in Se3ief)ung 3ur douéfeheu ©utofuggeftions»
lehre bringen 311 wollen. Sauboitin fagt, wo doué nicht
ausreiße, müffe 3ur ©fpdjoaualofe gegriffen werben. Siefe
geht ©Sudeln nach, um bie fich- bie Suggestionstherapie
nichts fümmert. ©lau fönnte etwa fagen: doué läßt über
einen franfmaeßenben grembförper in ber Seele bes ©ten»
fchen eine Strufte, eine Saut wachten, fobah man nichts
mehr baoon fieht — jjreub öffnet bie Seele unb entfernt
erft ben grembförper, ehe er bie ©3unbe 3ufammenwachfeu
läßt. Seibe ©rten oon ©berapien haben natürlich ihre
©efahren. ©Sir haben, um ben Sergleid) weiter 3U führen,
oon ©ienfdjen gehört, bie ihr Beben lang mit einer Sieh
fugel ober einem Scbrapneïïîtûcf im fleibe ohne Sebinbe»
rung herumgingen, Unb wir haben oon anbern gehört,
bie bem fieberen Untergänge geweiht gewefen wären, wenn
man ihnen bie Stug-el ober bas difenftücf nicht aus ihrem
Seibe entfernt hätte. Ohne Operation ging es weniger
fbmer3haft, unb, wie gejagt, oft gelang eine praftifeße (nicht
bie theoretifbe) Seilung ohne Operation. Unb fchließlicb
hörten wir oon Beuten, bie einen fjrembförper unter oer»
narbter ©Sunbe trugen, ber fie mit ben Saßren mehr unb

mehr plagte, fobah He fid) entfdfiliehen mußten, bod) nod)
eine Operation über fid) ergehen 3U Iaffen...

©Sir finb weber 3ur douéfehen, nod) 3ur Steubfdjcn
©fethobe ge3wungen, es fann ein jeber mit fid) felher tun,
was er für fid) aïs bas ©idjtige finbet.

Sebenfalls lehrt uns doué etwas bödjft Sebeutfames:
wie wir uns richtige Suggeftionen geben, unb wie wir
fie uns geben müffen, bamit fie wir fen. 3mr biefe
3wei Singe oerbient er Unfterblidjfeit!

Sas 933iffen um biefe 3wei Singe fann uns nicht nur
jit Selbftheil3wedeu hefte Sienfte leiften, fonbern auch für
bie dr3iehung ber 3ugenb. Sas ift ebeufo wichtig.

Sans 3 u II i g e r, Sttigen.

£ea uttb tyr S)unb.
©on ©ofa SS ei bei. (©äitufj.)

©m ©benb fam bte Same mit einem ©3agen. Sie
laut feßreienbe flea würbe hineingepadt unb fort ging es.

Sie würbe gehabet, befam ein frifdjes Sembtein unb
neue Strümpfe ange3ogen. Sann würbe fie oon ber Same
an bie Saab genommen unb att einen gebedten ©ifd) ge»
feßt. £ea faß wie oerfteinert oor ihrem gefüllten ©eller,
ben ©funb feft 3ufammengepreßt. Son bem guten dffen
berührte fie trot3 allem 3ufpruch ihrer Sefcßüßerin nidjts.

3ß jeßt, flehte flea!
©efprochen hatte fie noch' ïein ©Sort.

flea 3upfte am ©ifdjtud) unb ftarrte bie Same an.
Siefe würbe neroös.

So warten wir halt, bis bu junger baft, bann wirft
bu fchon effen. Saft bu oielleidjit Seimwelj? Su fannft
bod) nicht allein 3U Saufe fein, böfe ©äuber fönnten bid)
ja ftehlen. Seine ©lutter muß im Spital bleiben, um
wieber gefunb 3U werben. Sier befominft bu 3U effen, fo
oiel bu magft. 3d) laufe bir auch' Spiel3eug, einen ©ummi»
ball, eine ©uppe mit Sdjlafaugen. ©3as willft bu noch?

©So ift ©rhi3? fragte flea mit 3udenben flippen.
Sein Suub? ©uter ©ott, ich fann bod) feftt foldjes

©ier in meiner ©3ohnung bufbe'n. ©So wirb er fein? Sei
ben ©achibarn, bie werben id)n füttern, bis bu wieber nach
Saufe fommft; bem geht es gewiß nicht fdjledjt. ©Ifo, fei
aufrieben. 3ß! ©fö«chteft bu oielleidjt Sdjofolabe?

flea fchwieg. Ser Same ging bie ©ebulb aus.
3n meinem gansen flehen hahe ich. fein fo oerftodtes

Stinb gefehen. ©ehmen Sie fie fort, es ift gau3 ausge»
f'chloffen, etwas mit ihr an3ufangen. ©ehmen Sie fie him
aus, fie foil ins Sett! gehot fie bem 3immermäbd)en.

flea würbe ausgefleibet.
Su follteft nicht fo hodheinig fein, bie Srrau wirb fonft

böfe. ©Senn bu aber recht freunblid) hilft, hefommft bu
alles, was bu willft.

3d) will 3um ©rin3! fchluchäte flea,
©d), was willft bu auch mit bem Sunb! Solange bu

hier hift, wirft bu es fdjon ohne ihn aushatten fönnen.
flea fehltef nicht, ©fit weit offenen ©ugen ftarrte fie

bie gan3e ©aidjt in bas Sunfel ober warf ihren flehten
fleih in bem großen, fchönen Sett hm urtb her. ©uch' am
anbern ©age berührte fie weber bas dffen, nod) antwortete
fie auf bie oielen fragen ihrer ©3oI)Itäterin. 3n ihrer
Ser3weiflung ließ bie Same ben Sausar3t fommen.

Sie ißt nicht, fdjfäft nicht, rebet fein ©Sort. ©Sas foil
ich mit ihr anfangen, mit einem foldjen Stürbe? 3ch bitte
Sie, fleerr Softor! ©3o ich bodj bas Sefte für fie will,
ds ift gan3 fchredlich', wenn man fich für feine ©fühe fo
quälen muß. 3d) habe nicht gefdjlafen, fo regt mich bas
troßige Sing auf.

©Ifo oorhereitet fam ber ©rjt 3U flea, dr feßte fid)
oor fie hm.

©lö'd)teft bu 3u beiner ©lutter, Slinb? fragte er freunb»
lid), dr befam feine ©ntwort, würbe aber fcharf fixiert.
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warum das Wissen verloren gegangen ist und wieder ent-
deckt hat werden müssen. Vielleicht ist der härtere Existenz-
kämpf der nordischen Völker an dem Vergessen schuld: der

Europäer hatte keine Zeit, um sich mit Selbstversenkung
zu befassen, er muhte viel zu sehr darauf bedacht sein,

sich Nahrung und Kleidung zu beschaffen und gegen Wit-
terung, wilde Tiere und Hunger zu wehren. So mag die

Lehre, die einst Allgemeingut der gesamten Menschheit ge-
wesen war, nur noch von den P riestern und Medizin-
Männern gepflegt worden sein, die sie wie die Priester
des alten Aegyptens strenge für sich behielten und während
der Wirren der Völkerwanderungszeit vergaßen und ver-
loren. Es ist bekannt, daß im alten Aegypten ein jeder
Laie mit dem Tod bestraft wurde, wenn man ihn dabei
erwischte, daß er sich wissenschaftlich bilden wollte: die

Wissenschaft war Monopol der Priester, und
sie hüteten sie eifersüchtig. Auch unter den primitiven Völ-
kern ist es heute noch so, daß privilegierte Stände oder
Kasten viel mehr über die geheimen Lehren wissen als
andere gewöhnliche Sterbliche, und daß die Wissenden ihre
„Wahrheit" eifersüchtig für sich behalten. In Indien kann

man nur dadurch in das Wesen der Vogapraktiker und der
strenggläubigen Brahmanisten eindringen, indem mau selber
ihr Jünger wird. Die Geschichte ist jedoch nicht so einfach.
Die Wissenden sind nicht gewillt, dem Neuling zu viel auf
einmal zu verraten: es dauert Jahre, um das Wissen rest-
los zu erwerben, und der Novize wird vielen Prüfungen
unterworfen.

Cou 6 ist anders. Er macht aus seinem Wissen keinen

Hehl und ist vom Willen beseelt, zu helfen. Er möchte das,
was er entdeckt hat, wieder zum Allgemeingut der
Menschheit machen. Jedermann soll es ermöglicht sein,

aus der Selbstsuggestion Ruhen für sich zu ziehen. Man
überredet sein Unbewußtes, daß es die Symptome einer
Krankheit fahren läßt und wird so praktisch gesund. Eine
nervöse Disposition, das gibt Couös Wortführer Bau-
douin zu, kann mit der Autosuggestion nicht beseitigt
werden.

Wenn wir die Heilungsberichte Coues lesen, so be-
greifen wir die Verehrung, welche die ehemaligen Patienten
ihrem Arzte entgegenbringen, und wir mögen sie ihm wohl
gönnen. Er hat sie in den meisten Fällen leichter verdient
als viele seiner Kollegen, die sich um die Heilung ihrer
Patienten jahrelang abmühen, aber wir schätzen den raschen
und augenfälligen Erfolg mehr als die langsame und not-
volle Arbeit.

Vor Eoue hat Freud das Unbewußte entdeckt. Auch
er ging von der alten Nancyer Schule aus. Seine Methode
aber ist es, aufzudecken, hervorzuziehen, was Eoue einfach
überdeckt, weg-,.bespricht". Darum ist es falsch, Freuds
Psychoanalyse in Beziehung zur Couêschen Autosuggestions-
lehre bringen zu wollen. Baudouin sagt, wo Eouè nicht
ausreiche, müsse zur Psychoanalyse gegriffen werden. Diese
geht Wurzeln nach, um die sich die Suggestionstherapie
nichts kümmert. Man könnte etwa sagen: Cous läßt über
einen krankmachenden Fremdkörper in der Seele des Men-
jchen eine Kruste, eine Haut wachsen, sodaß man nichts
mehr davon sieht Freud öffnet die Seele und entfernt
erst den Fremdkörper, ehe er die Wunde zusammenwachsen
läßt. Beide Arten von Therapien haben natürlich ihre
Gefahren. Wir haben, um den Vergleich weiter zu führen,
von Menschen gehört, die ihr Leben lang mit einer Blei-
kugel oder einem Schrapnellstück im Leibe ohne Behinde-
rung herumgingen. Und wir haben von andern gehört,
die dem sicheren Untergange geweiht gewesen wären, wenn
man ihnen die Kugel oder das Eisenstück nicht aus ihrem
Leibe entfernt hätte. Ohne Operation ging es weniger
schmerzhaft, und, wie gesagt, oft gelang eine praktische (nicht
die theoretische) Heilung ohne Operation. Und schließlich
hörten wir von Leuten, die einen Fremdkörper unter ver-
narbter Wunde trugen, der sie mit den Jahren mehr und

mehr plagte, sodaß sie sich entschließen mußten, doch noch
eine Operation über sich ergehen zu lassen...

Wir sind weder zur Couêschen, noch zur Freudschen
Methode gezwungen, es kann ein jeder mit sich selber tun,
was er für sich als das Richtige findet.

Jedenfalls lehrt uns Eoue etwas höchst Bedeutsames:
wie wir uns richtige Suggestionen geben, und wie wir
sie uns geben müssen, damit sie wirken. Für diese
zwei Dinge verdient er Unsterblichkeit!

Das Wissen um diese zwei Dinge kann uns nicht nur
zu Selbstheilzwecken beste Dienste leisten, sondern auch für
die Erziehung der Jugend. Das ist ebenso wichtig.

Hans Zu Niger, Jttigen.
»»» »»» »»»

Lea und ihr Hund.
Von Rosa Weibe l. (Schluß.)

Am Abend kam die Dame mit einem Wage». Die
laut schreiende Lea wurde hineingepackt und fort ging es.

Sie wurde gebadet, bekam ein frisches Hemdlein und
neue Strümpfe angezogen. Dann wurde sie von der Dame
an die Hand genommen und an einen gedeckten Tisch ge-
setzt. Lea saß wie versteinert vor ihrem gefüllten Teller,
den Mund fest zusammengepreßt. Von dem guten Essen
berührte sie trotz allem Zuspruch ihrer Beschützerin nichts.

Iß jetzt, kleine Lea!
Gesprochen hatte sie noch kein Wort.

Lea zupfte am Tischtuch und starrte die Dame an.
Diese wurde nervös.

So warten wir halt, bis du Hunger hast, dann wirst
du schon essen. Hast du vielleicht Heimweh? Du kannst
doch nicht allein zu Hause sein, böse Räuber könnten dich
ja stehlen. Deine Mutter muß im Spital bleiben, um
wieder gesund zu werden. Hier bekommst du zu essen, so

viel du magst. Ich kaufe dir auch Spielzeug, einen Gummi-
ball, eine Puppe mit Schlafaugen. Was willst du noch?

Wo ist Prinz? fragte Lea mit zuckenden Lippen.
Dein Hund? Euter Gott, ich kann doch kein solches

Tier in meiner Wohnung dulden. Wo wird er sein? Bei
den Nachbarn, die werden ihn füttern, bis du wieder nach
Hause kommst! dem geht es gewiß nicht schlecht. Also, sei
zufrieden. Iß! Möchtest du vielleicht Schokolade?

Lea schwieg. Der Dame ging die Geduld aus.
In meinem ganzen Leben habe ich kein so verstocktes

Kind gesehen. Nehmen Sie sie fort, es ist ganz ausge-
schlössen, etwas mit ihr anzufangen. Nehmen Sie sie hin-
aus, sie soll ins Bett! gebot sie dem Zimmermädchen.

Lea wurde ausgekleidet.
Du solltest nicht so bockbeinig sein, die Frau wird sonst

böse. Wenn du aber recht freundlich bist, bekommst du
alles, was du willst.

Ich will zum Prinz! schluchzte Lea,
Ach, was willst du auch mit dem Hund! Solange du

hier bist, wirst du es schon ohne ihn aushalten können.
Lea schlief nicht. Mit weit offenen Augen starrte sie

die ganze Nacht in das Dunkel oder warf ihren kleinen
Leib in dem großen, schönen Bett hin und her. Auch am
andern Tage berührte sie weder das Essen, noch antwortete
sie auf die vielen Fragen ihrer Wohltäterin. In ihrer
Verzweiflung ließ die Dame den Hausarzt kommen.

Sie ißt nicht, schläft nicht, redet kein Wort. Was soll
ich mit ihr anfangen, mit einem solchen Kinde? Ich bitte
Sie. Herr Doktor! Wo ich doch das Beste für sie will.
Es ist ganz schrecklich, wenn man sich für seine Mühe so

quälen muß. Ich habe nicht geschlafen, so regt mich das
trotzige Ding auf.

Also vorbereitet kam der Arzt zu Lea. Er setzte sich

vor sie hin.
Möchtest du zu deiner Mutter, Kind? fragte er freund-

lich. Er bekam keine Antwort, wurde aber scharf fixiert.
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"ällfo nid)t! ©r tooUte fie 3toifd)en feine Snie nehmen.
Sie leiftete SBiberftanb.

Sehen Sie bot Startïopf, öerr Doftor! 3d) bin über»

3eugt, Sie toerben nichts ausrid)ten!
£ea heftete ihren 23lid bobt'enb auf bie Dame. Siel»

leicht ift es beffer, Sie laffen mid)- mlit tfjr allein, fagte ber

2Irjt. -Die Dame oerlieh, toenn aud) nicht gern, bas 3immer.
So, Sea, bu roillft offenbar nichts oon mir toiffen.

Das ift ein Stanbpunlt. 2tber id) möchte bir gerne helfen,
tnirflid) feljr gerne, roenn bas möglich toäre. Du haft einen
groffen Stummer. Dias fehe ich mahl. Sage mir alfo, toas
id) tun ïann.

Sief, tief holte Sea 2Item, fat) bem fremben SRattn

feft in bas ©efidjit unb fagte gepreßt: Skins!
2ld) fo! Drinj! îBas ift mit Skiu3? Das ift bod) toohl

ein öunb? 2Bir toerben uns fd)on oerftehen, Sea, tomm
nur näher; ergähle mir oon Sftring.

Das ift bo'd) mein öünblein, tarn es fliegenb aus Seas
trodenem SRunbe.

2td) ja, natürlidfi, bein öünblein! Das fehlt bit! Selbft»
oerftdnblid). Stomm, etäähle mir oon ihm.

Sea liefe fid) jeljt toiillig näher 3iehen.
(Er heult, toenn er mich nicht fieht, id) toe ifs nicht,

roas fie mit ihm mddjen. Vielleicht nehmen ihn bie 23üben
unb erfäufen ihn, erzählte Sea mit fliegenbem 2ttem.

Steh, bas benïft bu bir nur. 2Bte lange haft bu ihn
fchon?

Schon lange, lange, fdjon als er noch fo tiein mar.
Sea formte mit ihren öänben eine unmögliche Stleinheit
So tiein! ftaunte ber 2tr3t gläubig. Saft bu ihn ge»

fchentt betommen?
Sea fcffütteXte nachbrüdlich ben tleinen Stopf, als roollte

fie bamit fagen: 2Bie tannft bu fo etroas beuten, gepdjentt!
Den bab id) aus bem 2Baffer gesogen!

SBirtlich?
3a, er toar fhon faft ertrunten.
Vicht möglich!
Do'ch, bie Suben toollten ihn erfäufen!
Die Schlingel!
3a, bas finb Schlingel! Seht nehmen fie ihn oiel=

leidjt toieber. Sie neden ihn bod) immer, too fie nur tön»

nen. (Einmal haben fie ihm eine Saublafe an ben Sdnoanj
gebunben mit Stiefelfteinen brin. Da toar er faft tot oer
2lngft. SBenn fie ihm ieht ettoas tun, toeih er nicht, too
er hin foil. Ober fie ma'chen ihn tot.

Sea fing nun heftig 3U meinen an.
Stein, nein, bas barf auf feinen Sali gefchebeo, auf

teinen gall, ertlärte ber 2tr3t beftimmt.
So bring ihn mir! bat Sea. Sie Hämmerte ihre mü»

ben 2fugen fo einbringlid) an ben Dottor, bah er fie gerührt
auf feine Stnie hob.

Sßirft bu bann effen?
3a, alles tu id> bann. i

©ut, id) bring ihn bir.
Der 2lr3t toar entfchloffen.
©uttoeber müffen Sie bem Stinb feinen öunb laffen,

ober toir müffen jemaitb finben, ber beibe nimmt, ertlärte
er ber Dame.

Sie fldjlug entfeht bie öättbe 3ufammen.
Ohne ben öunb toirb fie traut.
2tber bas ift ja unmöglich! Der öunb ift ein Sdjeufal,

er toirb mir alles befchmuhen. Die Sieine ift boch nur
eigenfinnig.

Sie liebt ihn leibenfSchaftlid).
Sieben! O, Serr Dottor! Sie haben einen foldjen

Öunb nod) nie gefeljen.
Da tann man nichts machen. Sie toerben nichts mit

ihr anfangen tonnen, bis fie ihren öunb hat.

2Iber bas ift — ein foldjes Dier in meinem öaufe!
SReitie 23öben, meine Deppid)e, meine 23Iüfd)tnöbeI! jam»
merte bie Dame.

Dann fuldjen toir fie anberstoo unterbringen.
Vein, nein, idj habe ber SRutter oerfprochen, bas Sinb

bis 3U ihrer Vüdtehr bei mir 311 behalten. Dann muh ich
eben in ©ottesnamen ben ©reuel bulben, ertlärte fie enb»

lid) ergeben.
Der 2lr3t toollte felbft na'd) Skin3 fehen. 3u feinem

2lerger hotten ihn bie Va'd)barn bereits meitergegeben.
©r bellte, heulte, roiufelte in einem fort, toir tonnten

es nicht mehr aushalten, entfchulbigte fid) bie grau.
Der Dottor muhte manche ©äffe burchaueren, bis er

oor bie be3eid)nete Gdjiuftertoerfftatt tarn, too er audj io»
gleich heiferes öunbebellen oernahm.

Der alte Sdjufter befanb fid) in heller 23er3toeifIung.
Vicht eimal freffen toill ber Satan! er3ählte er bem 2lr3t
grollenb. Sntereffiert fah er nach bem berühmten öunb.
Vrin3 rih roütenb an feiner Seine, mit ber ihn ber Schuh»
ma'cher an ben Ofen gebunben hatte.

Vrin3! Somm her! fchmeichelte ber Dottor. Skin3 Iläffte
ihn an. 2lls ber SIr3t aber bas tleine 3otteItier ftreidielte,
fdfnupperte es unb fdjimiegte bann feinen neroös zittrigen
Öunbeleib toinfelnb an bes Dottors öanb.

Vor bem öaus ber Dame ftredte er bie Vafe in bie
Suft, um gleich barauf in gan3 fürchterlichen Dönen los»
3uheuten. SRit einem Vud hatte er fid) Iosgeriffen, ftürmte
an bem entfehten 3inimermäb;d)en oorbei ins öaus hinein,
rannte toie toahnfinntg butd) bie ©änge unb fprang an
einer Düte ho<<h auf.

©r brauchte nicht lange 3U marten; Sea rih bie Dür
oon innen auf. Der öunb fprang an ihr empor, beledte
toinfelnb ihr ©efid)t unb fie brüdte ihn mit 3nbrunft an
ihre fthmale 23ruft.

©ibft bu mir fetst 'einen Steh? fragte ber 2lr3t gerührt.
SR it bem öunb im 2lrm ffellte fid), Sea auf bie 3eben,
fpihte ihr SRüttbsben unb gab roitlig bas ©eroürtfdjte.

Sie toar toie umgeroanbelt. Sie unb Skin3 ahen mit
Öeihhunger; bann fchliefen beibe erfdjöpft bis in ben näch»
ften Dag hinein. 21m Vachmittag fprangen fie fchäternb
butch ben ©arten.

<£s ift mir unfahfid)! geftanb bie Dame. Sie fchrie
fchon: ©eh fort! toenn SkhQ nur oon roeitem nach ihr
fah- 2lber lachen muhte fie bod) unb einen SRoment tarn
es rote Vührung über fie. Die Siebe ift boch — fouber»
bar, bad)te fie mit ftopffchütteln.fOmette Orab.

(3 u m 2111 e r f e e Ien t a g.)

SRueter, gäll Iihfd) guet ba une,
SRöd)t es ©fpröchli mit ber ha,

gür bis ©hinb bifd) bu nüb gftorbe,
3mmer bifd) für mich na ba.

2Sänu mi b'2Bält roott öppe plage,
©hum i 3ue ber 3U bim Stei,
Vuebe=n=us, unb b'23lüemli nideb,
's buntt mi bänn, i chömi hei-

Stricht es 21eftli 00 ber 323ibe,

Hebers öaar unb übers ©toanb,
SR ein i gtoüh, bu tüegif# tröfte,
's fepg bi Iiebi, fini öanb.

So toie b'23lume unb to-ie's ©pheu

Ilm bin Vame gtoachfe finb,
So bifch bu na mini SRueter,

So chumm id) 3U bir als ©hinb!
SRartha Vfeiffer»Surber.

614 vie Keksen

Also nicht! Er wollte sie zwischen seine Knie nehmen.
Sie leistete Widerstand.

Sehen Sie den Starrkopf, Herr Doktor! Ich bin über-
zeugt, Sie werden nichts ausrichten!

Lea heftete ihren Blick bohrend auf die Dame. Viel-
leicht ist es besser, Sie lassen mich miit ihr allein, sagte der

Arzt. -Die Dame verließ, wenn auch nicht gern, das Zimmer.
So, Lea, du willst offenbar nichts von mir wissen.

Das ist ein Standpunkt. Aber ich möchte dir gerne helfen,
wirklich sehr gerne, wenn das möglich! wäre. Du hast einen
großen Kummer. Das sehe ich wohl. Sage mir also, was
ich tun kann.

Tief, tief holte Lsa Atem, sah dem fremden Mann
fest in das Gesicht und sagte gepreßt: Prinz!

Ach so! Prinz! Was ist mit Prinz? Das ist doch wohl
ein Hund? Wir werden uns schon verstehen, Lea, komm

nur näher; erzähle mir von Prinz.
Das ist doch mein Hündlein, kam es fliegend aus Leas

trockenem Munde.
Ach ja, natürlich, dein Hündlein! Das fehlt dir! Selbst-

verständlich. Komm, erzähle mir von ihm.
Lea ließ sich jetzt willig näher ziehen.

Er heult, wenn er mich nicht sieht, ich weiß nicht,
was sie mit ihm machen. Vielleicht nehmen ihn die Buben
und ersäufen ihn, erzählte Lea mit fliegendem Atem.

Ach, das denkst du dir nur. Wie lange hast du ihn
schon?

Schon lange, lange, schon als er noch so klein war.
Lea formte mit ihren Händen eine unmögliche Kleinheit-
So klein! staunte der Arzt gläubig. Hast du ihn ge-

schenkt bekommen?
Lea schüttelte nachdrücklich den kleinen Kopf, als wollte

sie damit sagen: Wie kannst du so etwas denken, geschenkt!
Den hab ich aus dem Wasser gezogen!

Wirklich?
Ja, er war schon fast ertrunken.
Nicht möglich!
Doch, die Buben wollten ihn ersäufen!
Die Schlingel!
Ja, das sind Schlingel! Jetzt nehmen sie ihn viel-

leicht wieder. Sie necken ihn doch immer, wo sie nur kön-

nen. Einmal haben sie ihm eine Saublase an den Schwanz
gebunden mit Kieselsteinen drin. Da war er fast tot vor
Angst. Wenn sie ihm jetzt etwas tun, weiß er nicht, wo
er hin soll. Oder sie machen ihn tot.

Lea fing nun heftig zu weinen an.
Nein, nein, das darf auf keinen Fall geschehen, auf

keinen Fall, erklärte der Arzt bestimmt.
So bring ihn mir! bat Lea. Sie klammerte ihre mü-

den Augen so eindringlich an den Doktor, daß er sie gerührt
auf seine Knie hob.

Wirst du dann essen?

Ja, alles tu ich dann.
Gut, ich bring ihn dir.
Der Arzt war entschlossen.
Entweder müssen Sie dem Kind seinen Hund lassen,

oder wir müssen jemand finden, der beide nimmt, erklärte
er der Dame.

Sie schlug entsetzt die Hände zusammen.
Ohne den Hund wird sie krank.
Aber das ist ja unmöglich! Der Hund ist ein Scheusal,

er wird mir alles beschmutzen. Die Kleine ist doch nur
eigensinnig.

Sie liebt ihn leidenschaftlich.
Lieben! O, Herr Doktor! Sie haben einen solchen

Hund noch nie gesehen.
Da kann man nichts machen. Sie werden nichts mit

ihr anfangen können, bis sie ihren Hund hat.

Aber das ist — ein solches Tier in meinein Hause!
Meine Böden, meine Teppiche, meine Plüschmöbel! jam-
merte die Dame.

Dann suchen wir sie anderswo unterzubringen.
Nein, nein, ich habe der Mutter versprochen, das Kind

bis zu ihrer Rückkehr bei mir zu behalten. Dann muß ich
eben in Eottesnamsn den Greuel dulden, erklärte sie end-
lich ergeben.

Der Arzt wollte selbst nach Prinz sehen. Zu seinem
Aerger hatten ihn die Nächbarn bereits weitergegeben.

Er bellte, heulte, winselte in einem fort, wir konnten
es nicht mehr aushalten, entschuldigte sich die Frau.

Der Doktor mußte manche Gasse durchqueren, bis er
vor die bezeichnete Schusterrverkstatt kam, wo er auch so-
gleich heiseres Hundebellen vernahm.

Der alte Schuster befand sich in Heller Verzweiflung.
Nicht eimal fressen will der Satan! erzählte er dem Arzt
grollend. Interessiert sah er nach dem berühmten Hund.
Prinz riß wütend an seiner Leine, mit der ihn der Schuh-
mächer an den Ofen gebunden hatte.

Prinz! Komm her! schmeichelte der Doktor. Prinz kläffte
ihn an. Als der Arzt aber das kleine Zotteltier streichelte,
schnupperte es und schmiegte dann seinen nervös zittrigen
Hundeleib winselnd an des Doktors Hand.

Vor dem Haus der Dame streckte er die Nase in die
Luft, um gleich darauf in ganz fürchterlichen Tönen los-
zuHeulen. Mit einem Ruck hatte er sich losgerissen, stürmte
an dem entsetzten Zimmermädchen vorbei ins Haus hinein,
rannte wie wahnsinnig durch die Gänge und sprang an
einer Türe hoch auf.

Er brauchte nicht lange zu warten: Lea riß die Tür
von innen auf. Der Hund sprang an ihr empor, beleckte
winselnd ihr Gesicht und sie drückte ihn mit Inbrunst an
ihre schmale Brust.

Gibst du mir jetzt einen Kuß? fragte der Arzt gerührt.
Mit dem Hund im Arm stellte sich Lsa auf die Zehen,
spitzte ihr Mündchen und gab willig das Gewünschte.

Sie war wie umgewandelt. Sie und Prinz aßen mit
Heißhunger: dann schliefen beide erschöpft bis in den näch-
sten Tag hinein. Am Nächmittag sprangen sie schäkernd
durch den Garten.

Es ist mir unfaßlich! gestand die Dame. Sie schrie
schon: Geh fort! wenn Prinz nur von weitem nach ihr
sah. Aber lachen mußte sie doch und einen Moment kam
es wie Rührung über sie. Die Liebe ist doch - sonder-
bar. dachte sie mit Kopfschütteln.
»»» «»»- »W»

Amene Grab.
(Zum Allerseelentag.)

Muster, gäll lihsch guet da une.
Möcht es Espröchli mit der ha,

Für dis Chind bisch du nüd gstorbe,

Immer bisch für mich na da.

Wann mi d'Wält wott öppe plage.
Chum i zue der zu dim Stei,
Ruebe-n-us, und d'Blüemli nicked,

's dunkt mi dann, i chömi hei-

Stricht es Aestli vo der Wide,
Uebers Haar und übers Gwand,
Mein i gwüß, du tüegisch tröste,
's seyg di liebi, fini Hand.

So wie d'Blume und wie's Epheu
Um din Name gwachse sind,

So bisch du na mini Muster,
So chumm ich zu dir als Chind!

Martha Pfeiffer-Surber.
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